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Vorwort

Der Dekalog ist  
das Porträt  
der Menschheit. 
Alexander von Villers

Wie war das noch mal mit Mose und den Zehn Geboten? Sind die 
wirklich in Stein gemeißelt, wie die Bibel behauptet? Oder möglicher-
weise doch Verhandlungssache? Hat Gott seine exzentrische „Haus-
ordnung“ damals mit voluminöser Stimme vom Himmel herab dik-
tiert oder hat er persönlich den Hammer geschwungen? (Äh, woher 
hat Gott überhaupt einen Hammer? Vielleicht von Thor geliehen? 
Oder bei Mose bestellt?) Außerdem: Wer sagt denn, dass so eine rund 
3000 Jahre alte Satzung heute überhaupt noch gültig ist? Und wenn 
ja, warum?

Noch wichtiger aber könnte die Frage sein: Geht es bei diesen 
zehn Richtlinien vor allem um himmlische Vorschriften – oder eher 
um faszinierende AnGebote für ein befreites Leben? Legen diese 
Regeln den Menschen Fesseln an oder erweisen sie sich als äußerst 
kluge Richtschnur, die ermutigt, selbst Verantwortung für sich und 
andere zu übernehmen? 

Postmodern darf man zudem fragen: Gelten die Zehn Gebote 
wirklich überall, also auch in der virtuellen Realität, in der wir in Zo-
ckerspielen fröhlich Zombies wegballern? Sprich: Kann man mit sol-
chen antiken Ideen heute ernsthafte Aussagen über Atomkraft, Popu-
lismus, die Klimaerwärmung und den Sinn oder Unsinn von Katzen-
videos treffen? Und: Reicht es nicht auch, wenn man nur, sagen wir 
mal, sieben der Gebote hält?
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Fragen über Fragen. Kein Wunder: Die Zehn Gebote bewegen die 
Menschheit seit Jahrtausenden. Ja, sie sind so etwas wie eine Grund-
ordnung der humanen Existenz. Das erkennen sogar diejenigen an, die 
mit dem Glauben gar nicht viel am Hut haben. Vielleicht, weil jede und 
jeder ahnt: Ohne Werte funktioniert die Welt nicht. Wenn einzelne 
Personen, Kommunen oder ganze Staaten dauerhaft zusammenle-
ben wollen, denn braucht es dafür nun mal gemeinsame „Spielregeln“, 
sinnvolle Grundsätze, nach denen das Miteinander gestaltet wird. 

Außerdem steht jedes Individuum ständig vor der Herausforde-
rung, relevante Entscheidungen treffen zu müssen: Da kann es gewiss 
nicht schaden, wenn wir gewisse Vorstellungen davon haben, welches 
Verhalten sich wohl als „klug“ und welches sich als „eher unklug“ er-
weisen könnte. Anders ausgedrückt: Ich möchte wissen, was gut und 
richtig ist, damit ich mein Leben anständig gestalten kann. Und offen-
sichtlich versteht sich das „Tun des Richtigen“ nicht von selbst. Jeden-
falls nicht so, dass sich alle gleichermaßen daran halten würden. 

Tja, und nun kamen da schon vor Jahrtausenden einige beseelte 
Menschen daher und erklärten frech: „Hier, in diesen Zehn Geboten 
steckt eigentlich alles drin, was man wissen muss, um eine starke Gemein-
schaft aufzubauen … und um als Einzelner in seinem Leben die richtigen 
Entscheidungen zu fällen.“ Eine ziemlich steile These. Finde ich. Und 
ich würde gerne mit Ihnen in diesem kleinen Buch mal neugierig 
schauen und prüfen, ob sie denn stimmt. Dabei verspreche ich Ih-
nen schon jetzt: Das wird ein äußerst faszinierender und anregender 
Streifzug durch die wunderbare Welt existentieller Prinzipien – und 
damit zugleich ein fröhlicher Ausflug ins Land der Lebenskunst.

Eines kann man jedenfalls sofort sagen: Die Zehn Gebote gehören 
bis heute zum Fundament unserer europäischen Kultur. Und sie sind 
nach wie vor einer der bekanntesten Bibeltexte überhaupt. Vielleicht 

Vorwort
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auch deshalb, weil sie – wenn man den Überlieferungen trauen mag – 
die allerersten Worte sind, die in der Geschichte des Volkes Israel für 
die Nachwelt schriftlich festgehalten wurden. Und weil tatsächlich im 
Alten Testament stolz erwähnt wird, Gott habe die Gebote wahrhaf-
tig mit eigener Hand geschrieben (womit schon die erste der Anfangs-
fragen beantwortet wäre). 

Nebenbei: Allein das ist eine literarische Sensation! Schließlich 
hat der Schöpfer des Himmels und der Erde weder vorher noch nach-
her jemals wieder persönlich zu einem Schreibgerät gegriffen. Un-
glaublich, oder? Verständlich, dass dieses einzigartige „Manuskript“ 
lange Zeit in der „Bundeslade“, also einem besonders edlen Schmuck-
kasten, aufbewahrt wurde – und schade, dass das Original trotzdem 
irgendwann verloren ging.  

Unbestreitbar bleibt aber: In den Zehn Geboten stecken viele 
Ideen, die unsere Gesellschaft bis heute deutlich prägen. Zum Bei-
spiel die Sieben-Tage-Woche. Die war in der Antike nämlich keines-
wegs selbstverständlich, sondern wurde durch das Judentum und die 
Zehn Gebote massiv gepuscht. Und dass wir jede Woche einen freien 
Tag haben, um zu regenerieren und das Leben zu feiern, nämlich den 
Sonntag (zumindest ist er in den meisten Berufen frei), verdanken 
wir ebenfalls dieser uralten Ideensammlung eines wüsten Wüsten-
volks – in dem später einige Idealisten durch Jesus und seine Jünger 
angeregt wurden, ein derart kostbares Gedankengut auch dem Rest 
der Welt kundzutun.

Kritiker bemerken allerdings gerne, dass es die meisten der Zehn 
Gebote vorher auch schon in anderen Religionen gab und fragen dem-
entsprechend, ob sich hinter der viel gepriesenen biblischen Auflis-
tung von Verhaltensnormen nicht vielmehr eine Art „universelles Sit-
tengesetz“ verbirgt, ein „Naturrecht“, das der Mensch als Rudelwesen 
ohnehin im Blut hat. Anders ausgedrückt: Braucht es überhaupt so 
etwas wie Religion, um sich vernünftig zu benehmen?

Vorwort



12

Vorwort

So ganz unrecht haben diese Leute nicht: Natürlich kennen auch 
andere Kulturen ethische Maßstäbe, teilweise ganz ergreifende – und 
einige davon sind sogar in einer ähnlichen Zeit entstanden, etwa der 
Buddhismus oder die Lehren von Konfuzius und Laotse. Selbst die 
Entdecker von Australien waren (viele Jahrhunderte später) total 
überrascht, als sie feststellten, dass die dortigen Ureinwohner, die 
Aborigines, sehr ausgefeilte Verhaltensnormen hatten, nach denen 
sie ihre Stämme organisierten – obwohl sie noch nie etwas von den 
Zehn Geboten oder vom Volk Israel gehört hatten. Erstaunlich!

Forscher haben zudem herausgefunden, dass viele Tiergattungen 
ihr Miteinander ebenfalls nach klaren Regeln gestalten – Regeln, an 
die sich die meisten Geschöpfe halten, weil sonst die Strukturen des 
Rudels, des Schwarms oder der Herde ganz schnell zusammenbre-
chen würden. Es scheint also tatsächlich ein ganz natürliches Streben 
nach verbindlichen Prinzipien für den Erhalt einer Gemeinschaft zu 
existieren. Was ja eine ziemlich beruhigende Erkenntnis darstellt.

Trotzdem gibt es etwas, das die Zehn Gebote von fast allen anderen 
ethischen Ordnungen unterscheidet. Sozusagen ein markantes Al-
leinstellungsmerkmal. Und dieses Alleinstellungsmerkmal lautet: Die 
Zehn Gebote sind Teil einer großen Geschichte. Eines größeren Gan-
zen. Das bedeutet: Ihren tieferen Sinn versteht man nur, wenn man 
die dazugehörige Geschichte kennt. Ja, erst diese Geschichte macht 
aus einer Ansammlung von Regeln ein einzigartiges „Gesamtkunst-
werk“, das dem Menschen eine unfassbar befreiende Lebensperspek-
tive schenkt. 

Es ging Gott bei den Zehn Geboten nämlich nie um das sklavi-
sche Einhalten einer Ordnung im Sinne einer diktatorischen Norm, 
sondern um eine kluge Gestaltungsvorlage für die Freiheit, die er den 
Menschen schenken möchte. Und wer diese Gebrauchsanweisung 

Vorwort
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verinnerlicht, der lebt anders als vorher: heiterer, entspannter, lei-
denschaftlicher, vor allem aber bewusster.

Deshalb irren sich alle, die diese Maximen im Lauf der Jahrhun-
derte als Droh-Botschaft verstanden und genutzt haben. Und be-
dauerlicherweise waren das ziemlich viele. Erschreckend viele sogar. 
Ganze Generationen wurden damit gequält und verstört, dass man ih-
nen erklärt hat: „Wenn du dich nicht brav an die Zehn Gebote hältst, dann 
kommst du in die Hölle.“ Das ist Quatsch! Und war niemals so gedacht. 

Gott denkt sich doch keine Regeln aus, die Menschen Angst ma-
chen. Wer so etwas meint, der hat das Wesentliche des christlichen 
Glaubens nicht verstanden. Gott, von dem es heißt, dass „er die Liebe 
ist“, möchte, dass es den Menschen gut geht. Und die Zehn Gebote 
wollen keine Geißeln oder Schrecken sein, sondern eine „Gebrauchs-
anleitung fürs Leben“. Lebenskluge Ratschläge, die dem Menschen 
quasi „auf den Leib“ geschrieben sind. Deshalb kann man sie auch so 
schön an zehn Fingern abzählen. 

In Psalm 119 steht der großartige Satz: „Dein Wort ist meines Fußes 
Leuchte und ein Licht auf meinem Weg.“ Genauso sollte man die Zehn 
Gebote verstehen: Sie sind wie zehn Lichter, zehn Leuchttürme, die 
das Leben hell machen können und den Weg weisen. Wie das genau 
funktioniert, das werden wir uns auf den folgenden Seiten in aller 
Ruhe anschauen.  

Nun fragen sich einige unter Ihnen eventuell: Warum hat diese Ein-
führung in die Zehn Gebote den anmaßenden Titel „Handbuch“? 
Ganz einfach: Möchte man im 21. Jahrhundert irgendwoher Ant-
worten bekommen – etwa, weil der Computer kryptische Warnmel-
dungen ausspuckt, das Auto quietscht und qualmt, ein unbekanntes, 
zwei Meter langes Reptil im Garten herumkriecht oder die Liebes-
beziehung in die Weltfinanzkrise gerät – dann besorgt man sich (im 

Vorwort



14

Vorwort

Internet oder in haptischer Form) – genau: ein Handbuch. Zum Nach-
schlagen. Und zum Lösungen-Finden. 

Nun, das, was Sie gerade in den Händen halten, versteht sich in 
diesem Sinn als Handbuch. Eben eines der richtigen Entscheidungen. 
Und es hat den festen Willen, Ihre Fragen auf anregende Weise zu be-
antworten: Fundiert, hilfreich und fröhlich verschafft es einen Über-
blick über die göttlichen Anregungen für ein erfülltes Erdenleben – 
und zwar ein Erdenleben, das sich der himmlischen Dimensionen des 
Daseins jederzeit bewusst ist. 

Dabei verweile ich bewusst nicht bei den Theorien ethischer Ka-
tegorien und Konzepte. Die sind zwar hochinteressant, würden aber 
den Rahmen dieser kleinen Einleitung sprengen. Mir geht es vor al-
lem darum, Ihnen etwas von der zeitlosen Kraft der Zehn Gebote 
deutlich zu machen. Weil ich glaube, dass ihre Botschaft heute ge-
nauso brisant und hilfreich ist wie vor 3000 Jahren.

Und jetzt lassen Sie uns eintauchen in die Welt des klugen Verhal-
tens. Früher nannte man so etwas gerne „Sittlichkeit“, „Anstand“, 
„Tugend“, heute „Moral“ oder eben „Ethik“. Vielleicht verbirgt sich 
dahinter aber vor allem die Frage nach der „Lebenseinstellung“ oder 
der „Haltung“, die ein Mensch braucht, um seinen Alltag nachhal-
tig bewältigen zu können. Insofern wünsche ich mir, dass Sie nach 
der Lektüre dieses Buches nicht nur dem Geheimnis der Zehn Ge-
bote auf die Schliche gekommen sind, sondern auch Lust haben, eine 
horizont erweiternde Lebenseinstellung zu wagen. Es lohnt sich. 

Eine anregende Lektüre wünscht 
Fabian Vogt

Vorwort



15

Einleitung

Er verkündete euch seinen Bund, 
den zu befolgen er euch gebot, 
die zehn Worte, und schrieb sie 
auf zwei Tafeln aus Stein. 
Dtn 4,13

Zu Beginn müssen wir uns einen kleinen, aber feinen Unterschied be-
wusst machen: Wenn ein Mensch sich nur deshalb an bestimmte Re-
geln hält, weil er Angst hat, sonst bestraft zu werden, dann sind diese 
Regeln offensichtlich nicht besonders überzeugend. Oder sie wurden 
schlichtweg falsch interpretiert und vermittelt. 

Erkennt jemand dagegen, wie sinnvoll bestimmte Handlungsvor-
gaben sind, dann wird er sich im Normalfall gerne und freiwillig da-
ran halten. Ganz einfach, weil er spürt: „Hey, wenn ich diesen Rat be-
folge, dann geht es mir gut. Und zwar richtig.“ Genau so waren und sind 
die Zehn Gebote gedacht.

Die Geburtsstunde des sogenannten „Dekalogs“ (das heißt „Zehn 
Worte“, wurde aber später meist mit „Zehn Gebote“ übersetzt) hat 
deshalb überhaupt nichts damit zu tun, dass hier einem verdorbe-
nen Volk vom Herrgott mal ein paar Manieren beigebracht werden 
sollten – im Gegenteil, es geht um etwas viel Bedeutenderes: nämlich 
um die Freiheit. Um die große Kunst, ein freier Mensch zu sein und 
zu bleiben.

Dazu muss man wissen: Die Israeliten waren bei der Verkündi-
gung der Zehn Gebote erst wenige Wochen zuvor aus der Sklaverei 
in Ägypten geflohen, wo man sie jahrzehntelang ausgebeutet und ge-
zwungen hatte, unter übelsten Bedingungen Ziegel herzustellen. Das 
heißt: Eben noch waren diese Leute rechtlose, geknechtete, gedemü-
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tigte Leibeigene gewesen, jetzt zogen sie plötzlich als freie Menschen 
durch die Geröllwüste des Sinai. 

Diese ungewöhnliche Erfahrung ist die Ausgangssituation der 
Zehn Gebote. Das heißt: Sie werden zu Menschen gesprochen, die 
sich gerade auf einem mutigen Weg in die Freiheit befinden, die sich 
aber mit der Freiheit noch gar nicht auskennen, weil sie ja als Sklaven 
niemals selbst Verantwortung für ihr Leben übernehmen mussten. 

Sprich: Um die spürbare Unsicherheit der Flüchtlinge zu überwin-
den, gibt Gott seinem Volk einen „Leitfaden für das Leben in Frei-
heit“ an die Hand, unter dem Motto: „So sorgt man dafür, dass man 
frei bleibt.“ Diese ursprüngliche Absicht der Zehn Gebote müssen wir 
uns immer vor Augen halten, wenn wir sie in unsere Zeit übertragen 
wollen.

Die dramatische Geschichte vom Exodus des Volkes Israel, also: 
vom verwegenen Auszug aus der ägyptischen Gefangenschaft, hat 
übrigens jeder gläubige Jude parat, wenn er das Wort „Gebote“ hört. 
Und das seit Jahrtausenden. Im Alten Testament heißt es nämlich 
wörtlich: „Wenn dein Kind dich morgen fragt: ‚Was sind das eigentlich für 
Gebote, die uns Gott gegeben hat?‘, dann sag ihm: ‚Wir waren Knechte des 
Pharaos in Ägypten, und Gott hat uns mit mächtiger Hand aus der Sklave-
rei geführt. Und dann gab er uns die Gebote, damit es uns gut gehen soll.“ 
(Deuteronomium 6,21f.)

Diese knackigen Verse fassen die wesentlichen Perspektiven für 
das Verständnis der Zehn Gebote wunderbar zusammen: Der Deka-
log ist Teil eines umfassenden Befreiungserlebnisses, er resultiert aus 
einer existentiellen Erfahrung und wurde formuliert, um die frisch 
gewonnene Freiheit der Menschen dauerhaft zu sichern – nicht, um 
ihre Freiheit in irgendeiner Form einzuschränken. Und weil diese Ge-
schichte so bedeutsam ist und entscheidende Deutungsmuster für die 
Auslegung der Gebote liefert, sollten wir sie noch einmal ein wenig 
genauer betrachten. 
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Eines Tages erlebt der Viehhirte Mose – der zwar am ägypti-
schen Königshof aufgewachsen war, aber dann auf den Sinai fliehen 
musste – eine seltsame Naturerscheinung: Vor seinen Augen brennt 
mitten in der Steppe ein Dornbusch. Das kann in der heißen Wüsten-
sonne zwar immer mal passieren, aber dieser Busch steht in Flam-
men, ohne zu verbrennen. Äußerst faszinierend!

Und dann hört Mose aus dem Feuerspektakel auch noch die 
Stimme Gottes, die ihm einen Auftrag erteilt: Er soll das Volk Is-
rael aus der Sklaverei führen. Oha! Interessanterweise wird übrigens 
schon an dieser Stelle der Geschichte angedeutet, dass der Mensch 
mit seiner Freiheit leider nicht immer alleine zurechtkommt: Mose 
ist zwar ein freier Mann – trotzdem hat er unglaubliche Angst, Ver-
antwortung zu übernehmen. Er lehnt den Auftrag nämlich erst mal 
ab. Weil er gar nicht genau weiß, wer dieser Gott ist, der ihn da ruft, 
weil er sich vor dem Pharao fürchtet und weil er sich nicht für einen 
begabten Redner hält. 

Erst als Gott dem zögernden Mann seinen Namen nennt (er heißt 
„Jahwe“, übersetzt: „Ich bin, der ich bin.“ oder „Ich bin der, der immer 
bei dir ist.“), ihm mehrfach seine Unterstützung garantiert und ihm 
sein absolutes Vertrauen ausspricht, wagt Mose es, die abenteuer-
liche Aufgabe zu übernehmen. Er braucht also göttlichen Beistand 
und Ratschlag, um seine Freiheit sinnvoll gestalten zu können. Ein 
wichtiges Motiv, das die Bibel von Anfang bis Ende durchzieht: Da, 
wo ein Mensch ganz auf Gott vertraut, wird er zu dem, der er sein  
könnte.

Die buschige Begegnung offenbart aber auch noch einen anderen 
Wesenszug Gottes, der für unser Thema relevant ist. Gott sagt näm-
lich zu Mose: „Ich habe das Leiden meines Volkes erkannt, darum will ich 
es erretten.“ Anders ausgedrückt: Gott möchte nicht, dass irgendje-
mand als Sklavin und Sklave leben muss. Es ist sein ureigener Wille, 
dass sich jede und jeder frei entfalten kann. 
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Diese himmlische Sehnsucht nach Freiheit kann man getrost ins 
21. Jahrhundert übertragen. Denn auch heute gilt: Gott wünscht sich 
nichts mehr als Menschen, die nicht in irgendwelchen Strukturen, 
Systemen oder Ängsten gefangen sind, sondern die befreit leben und 
handeln. Das ist einer der Gründe, warum wir weiter einen „Leitfaden 
für das Leben in Freiheit“ brauchen. 

Nun denn! Als Mose dem Pharao einige Wochen später forsch mit-
teilt, dass dieser die Israeliten doch bitte freilassen möge, geht es in 
Ägypten natürlich erst mal drunter und drüber. Der sich selbst als 
Gottheit empfindende Herrscher hat nämlich überhaupt keine Lust, 
sich von so einer komischen Feuerstimme die preiswerten Arbeits-
kräfte wegnehmen zu lassen. 

Daraufhin schickt ihm Gott einige ziemlich garstige Plagen, an 
deren Ende der Pharao dann doch klein beigibt. Allerdings nur vo-
rübergehend. Denn kaum hat sich das Volk mit Sack und Pack auf 
den Weg in die Freiheit gemacht, überlegt der wankelmütige Mann es 
sich anders und jagt den ehemaligen Sklaven mit seinen Truppen und 
Streitwagen hinterher. 

Wenig später kommt es dann zum großen Showdown am Roten 
Meer: Mose erhält nämlich angesichts der heranstürmenden ägyp-
tischen Krieger von Gott die Kraft, das Wasser zu teilen – das Volk 
joggt über den trockengelegten Meeresgrund – und als der Pharao 
mit seinen Soldaten ebenfalls das sichere Ufer hinter sich lässt, stür-
zen die Fluten über ihm zusammen. Die Erfindung der Seebestat-
tung. Und das fliehende Volk ist frei. Endlich!

Könnte man jedenfalls denken. Doch schon in den kommenden 
Tagen zeigt sich, dass Freiheit Herausforderungen mit sich bringt. 
Zum Beispiel fragen sich die frisch Geflüchteten schon bald: „Welcher 
Weg führt denn eigentlich in dieses gelobte Land, in dem Milch und  Honig 
fließen und das Gott uns versprochen hat?“ Anders formuliert: „Was 
nützt die schönste Freiheit, wenn man gar nicht weiß, wo man hinwill?“ 
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Dass Gott seinem Volk in diesem Moment anbietet, ihm den Weg 
durch die Wüste in Gestalt einer Wolkensäule (tagsüber) und einer 
Feuersäule (nachts) zu zeigen, ist deshalb keineswegs als Einschrän-
kung ihrer Freiheit zu verstehen, sondern eine schlichte Orientie-
rungshilfe – quasi das erste Navigationsgerät der Weltgeschichte. 
(„Halten Sie sich an der Oase rechts!“) Entscheidend dabei ist: Die Is-
raeliten hätten einen anderen Weg wählen können. Sie waren ja jetzt 
frei. Haben sie aber nicht. Zum Glück. 

Wenig später trübt dann noch eine viel schlimmere Entwicklung 
die Stimmung: Anstatt sich über ihre Freiheit zu freuen (und zu tan-
zen und zu jubeln), fangen einige der Israeliten nämlich an, pausenlos 
zu jammern und zu stänkern: „Wann sind wir endlich da? O Mann, in 
Ägypten waren wir zwar versklavt, aber da gab’s wenigstens regelmäßig 
was zu essen und zu trinken.“ Wirklich! Die sind richtiggehend empört 
über die Unübersichtlichkeit der Freiheit. Das ganze Herumgemotze 
führt am Ende so weit, dass sich die Leute ernsthaft zurück in die 
Sklaverei wünschen. 

Über so ein absurdes Verhalten möchte man am liebsten nur den 
Kopf schütteln, es ist aber zu fürchten, dass die dahinterstehenden 
Mechanismen heute noch genauso funktionieren: Menschen setzen 
nach wie vor aus Angst ihre Freiheit aufs Spiel, verzichten aus Be-
quemlichkeit oder Trägheit auf das „Land, in dem Milch und Honig flie-
ßen“ und bleiben lieber in einengenden Lebensverhältnissen hocken, 
anstatt aufzubrechen und das Weite zu suchen. Das heißt auch: Sie 
bleiben unter ihren Möglichkeiten, weil jemand oder sie selbst ihnen 
eine vermeintliche Sicherheit schmackhaft macht, die in Wirklichkeit 
versklavt. 

In dieser eigenartigen Situation (fehlende Erfahrung mit der Freiheit 
und Angst vor zu viel Eigenverantwortung) entschließt sich Gott aus 
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verständlichen Gründen, den Menschen erst mal eine kurze „Einfüh-
rung“ in die Grundlagen eines befreiten Lebens zu geben – und genau 
daraus entstehen die Zehn Gebote. 

Sprich: Drei Wochen nach der gelungenen Flucht verkündet Gott 
wortgewaltig, er werde demnächst in einer großen Wolke zu Besuch 
kommen und dem von ihm berufenen Anführer Mose die Grundsätze 
der neuen Daseinsform in aller Ruhe erläutern. Erst verbal – und 
dann zur Sicherheit noch mal in schriftlicher Form. 

Erfreulicherweise begreifen die Israeliten sofort, dass es jetzt wirk-
lich ans Eingemachte geht, und bereiten sich, wie Gott es wünscht, 
intensiv auf die verheißene Verheißung vor: Sie waschen sich und 
ihre Kleider (was in der Wüste gar nicht so leicht ist), sie lassen sich 
segnen und sie leben bewusst enthaltsam. Und dann, als nach drei 
Tagen tatsächlich eine riesige Wolke mit Blitz und Donner aufzieht, 
versammelt sich das gesamte Volk am Fuß des Berges, während Mose 
hinaufsteigt, um die Zehn Gebote stellvertretend in Empfang zu neh-
men und sie anschließend den Wartenden bekannt zu machen. Eine 
Sternstunde der Menschheit!

Kluge Wissenschaftler haben übrigens darauf hingewiesen, dass 
die Ausführung der Zehn Gebote nicht nur viele ethische Normen 
enthält, sondern auch stark an orientalische Vasallenverträge erin-
nert, in denen ein Herrscher mit einem Volk einen Bündnispakt ein-
geht. Und tatsächlich haben die Israeliten die Zehn Gebote genauso 
empfunden: als einen Bund. Sie sprechen dem Gott, der sie soeben 
aus der Sklaverei in die Freiheit geführt hat, ihr Vertrauen aus. 

Im Grunde möchte Gott wissen: „Wollt ihr mein Volk sein und diesen 
angefangenen Weg in die Freiheit mit mir weitergehen? Glaubt ihr, dass 
ich weiß, wie man befreit lebt? Und wollt ihr meine Ratschläge befolgen?“ 
Und die Menschen antworten wörtlich: „Alle Worte, die Gott gesagt 
hat, wollen wir tun!“ Das heißt: Die Israeliten und Gott einigen sich 
darauf, dass die neu gewonnene Freiheit geschützt werden muss und 
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dass sich beide Seiten dafür einsetzen wollen. Sie schließen quasi ein 
Freiheitsabkommen und machen damit zugleich deutlich: Freiheit 
braucht Bindung. Und zwar eine freiwillige Bindung. 

Warum ist das wichtig? Ganz einfach: Manche Freiheitsfanatiker 
behaupten ja gerne, Freiheit bedeute „von nichts und niemandem ab-
hängig zu sein“. Das stimmt aber nicht. Kein Mensch ist von nichts 
und niemandem abhängig. Das wäre auch fatal. Wir alle leben in Sys-
temen – und wenn wir uns zum Beispiel für einen Ehepartner oder 
eine Ehepartnerin entscheiden, dann geben wir nicht unsere Freiheit 
auf, wir nutzen sie bewusst, um uns an einen Menschen, den wir lie-
ben, zu binden. Weil es ohne Bindung gar keine Liebe gibt. 

Und ja, wer Kinder bekommt, der wird vermutlich nicht mehr so 
frei wie vorher jede Nacht einen draufmachen können – aber wenn er 
aus Angst, seine individuelle Freiheit zu verlieren, auf Kinder verzich-
ten würde, wäre das eine genauso große Unfreiheit. Wenn nicht so-
gar eine viel größere. Freiheit bedeutet: Ich kann selbst entscheiden, 
welche Bindungen ich eingehen möchte. So wie das Volk Israel. Man 
könnte also auch sagen: Gott macht den Menschen an diesem Tag ein 
Angebot, und die Menschen sagen: „Ja, das wollen wir! Wir wollen uns 
an diesen Gott halten, der uns Freiheit geschenkt hat.“  

Genau deshalb beginnen (wie wir später noch genauer betrach-
ten werden) die Zehn Gebote eben auch mit einer Erinnerung an den 
Auszug aus Ägypten. Damit keiner vergisst, worum es bei diesem un-
gewöhnlichen Bund eigentlich geht – auch die nachfolgenden Gene-
rationen nicht, die den eigentlichen Exodus ja nicht am eigenen Leib 
miterlebt haben und immer wieder neu vor Augen geführt bekom-
men müssen, wie kostbar die Freiheit ist und dass es sich lohnt, um 
sie zu ringen. 
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Bevor wir uns gleich in Ruhe den einzelnen Geboten widmen und 
nach ihrer Aktualität fragen, noch ein paar kurze Vorbemerkungen, 
die uns helfen, den Charakter der Zehn Gebote insgesamt besser zu 
verstehen. 

1. Die Zehn Gebote sind keine Gebote,  
sondern Maximen

Lustigerweise kommt das Wort „Gebot“ im Text der Zehn Gebote 
überhaupt nicht vor. Weil sie eben keine Gebote im klassischen Sinne 
darstellen. Später werden sie (wie oben schon erwähnt) meist „Die 
zehn Worte“ (Dekalog) genannt – und sie sind auch ganz anders for-
muliert als die üblichen Gesetzestexte des Alten Testaments, die eine 
erkennbar andere Anmutung haben: In der Regel sind biblischen 
Gesetze nämlich nach dem „Wenn-Dann-Muster“ aufgebaut. Etwa: 
„Wenn du dies oder jenes machst, dann sollst du so und so bestraft wer-
den.“ Zum Beispiel heißt es in Exodus 21: „Wer einen Mann erschlägt, 
der soll getötet werden.“ Das ist ein Gesetz!

Im Dekalog dagegen heißt es: „Du sollst nicht töten!“ Das ist kein 
Gesetz, das ist eine Lebensmaxime, ein ethischer Grundsatz. Deshalb 
wird hier auch nicht erklärt, was denn passiert, wenn jemand trotzdem 
einen Mord begeht. Konkret heißt das: Mit den Zehn Geboten könnte 
man als Richter kein Recht sprechen. Da verwundert es nicht, dass 
schon die Israeliten und später unzählige Rechtssysteme dieser Welt 
versucht haben, die Zehn Gebote mit Hilfe von Paragraphen zu opera-
tionalisieren – womit sie diesen großartigen Schatz an Lebensweisheit 
(gegen seine Intention) in eine Rechtsordnung verwandeln wollten.

Die Zehn Gebote nutzen aber ganz bewusst keine Sprache der 
Justiz, sondern eine Sprache der Liebe. Das fängt schon damit an, 
dass sie den Menschen persönlich ansprechen: „Du sollst nicht steh-
len!“ Ja, es geht um dich! Nicht um das Volk als Ganzes, nicht um 
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